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Lebensentwürfe

Boltenhagen

Angelika Waitschies 

Ich bin Anwältin. Strafverteidigerin, genauer gesagt. Ja, sorry, dass ich das hier extra betone, aber auf diese Feststellung lege ich nun einmal Wert. Großen Wert! Mietrecht kann jeder, Familienrecht – ach Gottchen, sollen sich die Langweiler dieser Welt damit abgeben – aber Strafrecht … Die Königsdisziplin, und somit die einzige Liga, in der ich jemals zu spielen gedachte!

In Berlin natürlich! Wo sonst? Oder hatten Sie jetzt geglaubt, ich würde mich in Boltenhagen niederlassen, bloß weil ich dort vor fünfunddreißig Jahren das Licht der Welt erblickt habe? Sozusagen aus Heimatverbundenheit? Sagen Sie mal, wie sind Sie denn drauf? Boltenhagen ist hübsch, ohne Frage, ein gemütlicher kleiner Badeort an der mecklenburgischen Ostseeküste, mit dem Klützer Winkel landeinwärts und Schloss Bothmer, wo ich nach Abschluss der Restaurierungsarbeiten im vergangenen Jahr einige fantastische Konzerte mit meinem damaligen Lebensabschnittsgefährten erleben durfte. Aber das Verbrechen macht nun einmal einen weiten Bogen um diese verschlafene Ecke. Da geschieht nichts, was das Herz einer Strafverteidigerin, deren Ambitionen von Anfang an in Richtung großer und aufsehenerregender Prozesse zielten, auch nur ansatzweise in Erregung versetzen könnte. Ja, nur zu, nennen Sie mich mediengeil, das bin ich gewohnt. Ebenso wie die Tatsache, dass der Rest der Menschheit mich für kalt und unpersönlich hält. Not my problem, folks. Ich bin nicht auf der Welt, um auf Kuschelkurs mit euch zu gehen. Ich bin hier, um mein Ding durchzuziehen! 

Was ich jetzt trotzdem an diesem sonnigen Augustmorgen in meinem Geburtsort mache, wollen Sie wissen? Ausgerechnet in der Hochsaison, wo die Touristenhorden wie Hornissenschwärme über die Küste herfallen und jedem mit ihrer Urlaubsseligkeit auf den Wecker gehen, der nicht bei drei auf den Bäumen ist? 

Tja, das hängt mit der Tatsache zusammen, dass in dieser Abgeschiedenheit jetzt wirklich mal etwas Spektakuläres passiert ist. Und wenn alles so läuft wie geplant, wird dieser Fall der letzte Schritt auf dem Weg zu meiner eigenen Kanzlei sein … 

»Klara, Kind, du bist aber schon früh auf.«

Papa. Klein und verhutzelt steht er in der Terrassentür des roten Backsteinhauses am östlichen Ende der Mittelpromenade, das sämtlichen Abrissversuchen der Nachwendezeit tapfer getrotzt hat, weil es sich nicht durch den gesichtslosen Neubau eines ortsfremden Investors ersetzen lassen wollte. Vertrauter Ort meiner Kindheit mit seiner verschnörkelten Bäderarchitektur, der mir genau wie der Anblick meines Vaters auf einmal einen Kloß im Hals verursacht. Alt ist Papa geworden, das Leuchten in seinen einstmals so listig funkelnden Augen erloschen. Das schlechte Gewissen umkrampft mein Herz mit eiserner Faust. Ich hätte mich um ihn kümmern müssen nach Mamas Tod. 

»Ich wollte vor dem Besuch in der JVA noch mit Tom sprechen. Wir sind im Restaurant verabredet.« Ich drücke Papa einen schnellen Kuss auf die runzlige Wange und versuche, meine sentimentalen Anwandlungen unter Kontrolle zu bekommen, während ich meinen Kaffeebecher in die Küche zurückbringe.

»Hast du dir Frühstück gemacht?«, höre ich seine besorgte Stimme hinter mir. 

»Um diese Zeit kriege ich noch nichts runter.« Eine faustdicke Lüge, denn in Berlin ist das Frühstück häufig die einzige Mahlzeit, zu der ich im Laufe eines von Terminen bestimmten Tages komme. Deshalb wird sie in aller Ruhe und Ausführlichkeit zelebriert. Aber seit meiner Ankunft in der vergangenen Nacht ist mein Hals irgendwie zugeschnürt. 

»Ich schaffe es nicht mehr, ins Restaurant zu gehen«, sagt Papa leise und übergangslos und lässt sich mit ungelenken Bewegungen auf der Küchenbank nieder. Blau gemusterte Sitzkissen, die Wanduhr mit dem Möwenmotiv, die alte, aber blitzsaubere Küchenhexe, alles in diesem Raum atmet heimelige Gemütlichkeit. »Wenn ich daran denke, was sich dort zugetragen hat.« In seinen blauen Augen schwimmt es, als er den Blick auf mich richtet. »Tom ist am Boden zerstört, seitdem Inka verhaftet wurde. Er kann einfach nicht glauben, dass sie diesen Mord begangen haben soll. Und ich kann es auch nicht.« 

Ich greife nach seinen zitternden Händen. »Ich werde herausfinden, was passiert ist, Papa. Dann werde ich Frau Jansons Verteidigung übernehmen.«

Papa nickt, er scheint mir noch mehr geschrumpft, seitdem ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Es ist eine Unruhe um ihn, die offensichtlich nicht nur mit dem Grund meines Besuches zusammenhängt. Seine nächsten Worte bestätigen meine Vermutung.

»Ich kann verstehen, warum du nicht mehr herkommen wolltest, Klara. Ich weiß doch, dass du es nicht leicht mit Mama hattest.«

Die Untertreibung des Jahrhunderts. Meine Mutter hatte mich gegängelt, seit ich denken konnte. Nichts hatte ich ihr recht machen können. Meinem Wunsch, das Abitur abzulegen, um anschließend Jura zu studieren, hatte sie nur Hohn und Verachtung entgegengebracht. Ich hielte mich wohl für etwas Besseres, wie oft hatte ich diesen Satz von ihr zu hören bekommen. Dass ich schließlich doch den ersehnten Weg einschlagen konnte, hatte ich nur meinem Eigensinn und dem festen Willen zu verdanken, das alles hier hinter mir zu lassen. »Lass gut sein, Papa.« Ich drücke seine knochigen Finger. »Das ist vorbei.«

Mein Vater war immer der Schwächere in der Beziehung gewesen und hatte es eines Tages aufgegeben, gegen meine Mutter aufzubegehren. Das hatte ich ihm mein Leben lang vorgehalten.

»Es war nicht recht, dass sie Tom so viel lieber hatte als dich. Das habe ich ihr oft gesagt.«

Tom. Geliebt und gehätschelt in frühen Kindertagen und irgendwann nur noch verachtet für dieses sorglose Treiben durchs Leben, das Ablehnen von Verantwortung, das Fehlen jeglichen Ziels. Gehasst für die Liebe, die er von unserer Mutter empfing, die so groß und ausschließlich war, dass nichts mehr für mich übrig blieb. Ich hatte abgeschlossen mit ihm, kein einziges Mal auf Mails, Briefe oder Nachrichten auf dem Anrufbeantworter reagiert. Seinem telefonischen Hilferuf, der mich dann mit unterdrückter Nummer in der Kanzlei erreichte, war ich nur deshalb gefolgt, weil ich mir etwas davon versprach. 

 

Das Wellenschlag ist zwar mittlerweile von der Polizei freigegeben worden, hat aber noch nicht wieder geöffnet. Ich bin dort mit Tom verabredet, da ich mir vor dem Besuch in der JVA den Tatort ansehen will. Zwar habe ich am Abend des Vortags bereits die entsprechenden Akten von der Staatsanwaltschaft und der Polizei erhalten, und ich kenne den Ort natürlich auch von früher, doch jetzt hat sich ein seit Langem vertrauter Platz in einen Tatort verwandelt.

Tom ist noch nicht da, aber Papa hat mir vorsichtshalber den Schlüssel mitgegeben. Cay Buschke ist in der Küche umgebracht worden, Inka hat ihm ein Tranchiermesser in den Bauch gerammt. Ich habe die Fotos gesehen, das Blut auf dem Boden und an den Wänden, und so atme ich mehrere Male tief durch, bevor ich den Raum betrete. Und im nächsten Augenblick voll Erstaunen stehenbleibe.

Die Küche wirkt geradezu klinisch rein, als wäre ein Putzgeschwader hindurchgefegt. Ich nehme alles in Augenschein, kann aber keinerlei Anzeichen mehr dafür erkennen, dass hier vor wenigen Tagen ein schreckliches Verbrechen geschehen ist.

Es ist eine wirklich paradoxe Situation, in der ich mich gerade befinde. Aus Mangel an aufsehenerregenden Fällen hatte ich dieser verschlafenen Ecke den Rücken gekehrt, und jetzt bringt mich ein solcher hierher zurück. 

Denn Aufsehen hatte der Mord an Cay Buschke erregt. Großes sogar. Schließlich war er nicht irgendwer, sondern einer der bekanntesten Restaurantkritiker Deutschlands gewesen. 

Ein Geräusch aus dem Gastraum lässt mich zusammenfahren. Ich kehre um und sehe mich Tom gegenüber. Bei der Beerdigung unserer Mutter vor zwei Jahren habe ich meinen kleinen Bruder zum letzten Mal gesehen. Die Angst in seinen Augen wirft mich aus der Bahn. Da ist nichts mehr von der sorglosen Lässigkeit, mit der er sich so gerne der Welt präsentiert, da ist nur noch ein von tiefen Falten durchzogenes Gesicht, eine Person, die nackte Panik in den Klauen hält.

»Die Küche …«, sage ich zusammenhanglos und mache eine unbestimmte Bewegung mit der Hand. »Sie ist so … so sauber. Wer …?« Ich breche ab.

»Ich«, sagt mein Bruder.

»Du hast die Küche sauber gemacht?«

Er nickt. 

»Warum hast du dir das angetan? Es gibt Firmen, die so etwas erledigen.«

»Ich musste es tun. Das war ich Inka schuldig.«

Wir nehmen an einem der blank polierten Eichenholztische Platz, Tom setzt sich mir gegenüber.	

»Geht es dir wieder besser?«

Tom nickt. Bei meiner Ankunft gegen Mitternacht ist er nicht ansprechbar gewesen, hat wie ein Zombie auf dem Sofa in seiner kleinen Wohnung gehockt, durch mich hindurchgestarrt und auf keine meiner Fragen eine Antwort gegeben. 

»Danke, dass du gekommen bist. Ich war mir nicht sicher …« Er zögert. Als er wieder spricht, klingt Furcht in seiner Stimme durch. »Wirst du Inka vertreten?« 

»Deshalb bin ich hier. Erzähl mir, was passiert ist.« 

Tom faltet die Hände auf dem Tisch, ein Ausdruck der Erleichterung huscht über sein Gesicht. »Dieser Buschke ist vor drei Monaten das erste Mal im Wellenschlag aufgetaucht. Wir sind ins Gespräch gekommen, und er hat mir erzählt, er verbringe ein paar Urlaubstage in Boltenhagen. Bei der Verabschiedung hat er das Essen gelobt und gesagt, er werde wiederkommen, weil es ihm bei uns so gut geschmeckt habe.«

Tom hatte das seit dreißig Jahren im Familienbesitz befindliche Restaurant einige Zeit nach dem Tod unserer Mutter übernommen. Meine Eltern hatten es gemeinsam geführt, aber nachdem er allein zurückgeblieben war, hatte Papa körperlich immer mehr abgebaut und es schließlich an Tom abgegeben. Ich hatte getobt, als ich es erfuhr, weil ich davon ausging, dass mein unzuverlässiger Bruder es innerhalb kürzester Zeit in den Ruin treiben würde. Aber zu meinem großen Erstaunen war das Gegenteil der Fall gewesen. Tom hatte den Spagat geschafft, die Stammgäste zu behalten und neue dazuzugewinnen. Es war, als hätte mein Bruder endlich seinen Platz im Leben gefunden. Wozu offensichtlich auch die neue Frau an seiner Seite beigetragen hatte, von der Papa mir in einem unserer seltenen Telefongespräche erzählte. Inka Janson, die vor einem halben Jahr in Boltenhagen aufgetaucht war und meinen Bruder seitdem im Restaurant unterstützte. Irgendwann waren sie und Tom ein Paar geworden, aber Papa wusste bis heute nicht viel von ihr.  

»Buschke kam dann jeden Tag wieder und hat sich einmal durch die Speisekarte gefuttert. Entweder mittags oder am Abend. Ich hatte schon geulkt, er sei bestimmt ein Restaurantkritiker und wir würden demnächst in den entsprechenden Portalen mit jeder Menge Lob überschüttet werden.« 

»Aber das Gegenteil war der Fall.«

»Ja.«

Was Buschkes Profession anging, hatte Tom recht gehabt, die im Scherz ausgesprochene Prophezeiung sollte sich allerdings ins Gegenteil verkehren. Denn anstatt das Wellenschlag zu empfehlen, hatte Cay Buschke es mit Spott und Häme überzogen. Provinzküche auf unterstem Niveau, hatte eine der Schlagzeilen gelautet, dieses Restaurant sollten Sie meiden, eine andere. Die Verunglimpfungen häuften sich. Buschke war bekannt, moderierte eine monatlich ausgestrahlte Koch-Show in einem Privatsender, außerdem veröffentlichte er regelmäßige Kolumnen im Internet und den einschlägigen Zeitschriften. Seine Facebook-Seite wies mittlerweile mehr als dreißigtausend Likes aus, auch hier zog er mindestens einmal in der Woche über das Wellenschlag her. Was sich bereits negativ auf die Gästezahl auszuwirken begann.  

Einige dieser Dinge hatte Papa mir bereits in unserem letzten Telefongespräch erzählt. Den Rest hatte ich mir aus dem Internet geholt, in der vergangenen Nacht, nachdem ich meinen Bruder verlassen hatte. 

»Wann hast du Buschke das letzte Mal gesehen?«

»Zwei Wochen nach seinem ersten Besuch. Er hat zu Mittag gegessen und sich anschließend von mir verabschiedet, weil sein Urlaub zu Ende war. Bevor er ging, hat er mir noch auf die Schulter geklopft und gesagt, er werde das Restaurant weiterempfehlen.«

»Du hast wirklich nicht gewusst, wer er war?« Es gelingt mir nicht, den Zweifel in meiner Stimme zu unterdrücken. »Als Gastronom müsstest du in dieser Beziehung doch eigentlich auf dem Laufenden sein.«

Tom schüttelt den Kopf, sein Gesicht drückt tiefe Mutlosigkeit aus. »Ich habe es nicht gewusst, Klara. Er hat sich mit einem anderen Namen vorgestellt, aber selbst wenn er seinen richtigen genannt hätte, wäre ich nicht aufmerksam geworden. Mich interessiert dieses ganze Tamtam nicht, das die da draußen mit Fernsehsendungen und weiß der Geier was machen. Ich möchte einfach nur kochen und neue Sachen ausprobieren, und freue mich, wenn es meinen Gästen schmeckt. Alles andere kann mir gestohlen bleiben.«

Mir ist unklar, was ich von dieser Aussage halten soll. Angesichts meiner Affinität zur Öffentlichkeit und den Medien erscheint sie mir schwer vorstellbar. Wenn das Schicksal mich mit Kreativität gesegnet hätte, würde ich ein daraus resultierendes Produkt immer vermarkten wollen. 

»Warum hast du dich nicht gegen diesen ganzen Shitstorm zur Wehr gesetzt?«

»Wie hätte ich das denn machen sollen? Jede Reaktion meinerseits hätte ihn doch nur angestachelt weiterzumachen. Gerade im Internet. Das hätte dem Wellenschlag dann irgendwann den Todesstoß versetzt.«

Ja, da hat mein Bruder leider recht. Unwillkürlich greife ich nach seiner Hand, und mir wird bewusst, dass ich seit Jahren jede Berührung vermieden habe. Selbst bei Mutters Beerdigung habe ich es nicht über mich gebracht, Tom in den Arm zu nehmen. 

»Papa hat gesagt, dass eure Reinigungskraft Buschke gefunden hat.«

»Das ist richtig. Sie hat mich sofort benachrichtigt, ich bin hergekommen und habe dann die Polizei gerufen.«

»Wann hat Inka sich gestellt?«

»Eine Stunde, nachdem die Polizei eingetroffen war. Plötzlich stand sie hinter mir und sagte, dass sie Buschke getötet hätte. Ich dachte, ich bin im falschen Film.«

»Hast du mittlerweile erfahren, warum sie es getan hat?«

Tom schüttelt den Kopf. Seine Verzweiflung ist mit Händen greifbar. »Ich habe noch keine Besuchserlaubnis bekommen.«

»Erzähl mir von Inka.«

»Inka ist das Beste, was mir im Leben passieren konnte. Sie unterstützt mich im Restaurant und kocht mit derselben Begeisterung wie ich. Wir haben die Speisekarte auf Vordermann gebracht und uns auf Wildschweingerichte spezialisiert. Unsere Wildschweinkeule ist der Renner und die hausgemachte Wildschweinsalami ebenfalls, dafür kommen die Leute von weit her.« Für einen Moment kehrt so etwas wie Glanz in Toms Augen zurück. »Außerdem hat Inka Pläne für ein Café und einen kleinen Laden, in denen sie Sanddornprodukte aus eigener Herstellung anbieten will. Das ist ihre ganz große Leidenschaft, du solltest mal ihre Sanddorntorte probieren.« 

»Woher kommt deine Freundin?«

»Aus Bayern. Sie erzählt nicht viel von ihrer Vergangenheit, ich weiß nur, dass es da eine unglückliche Beziehung gab, mehr nicht. Ich bin nicht in sie gedrungen, weil ich immer der Meinung war, dass sie mir alles erzählen würde, wenn sie so weit ist.«

 

Zwei Stunden später stehe ich im Besucherraum der JVA Bützow einer Frau von vielleicht dreißig Jahren gegenüber, mit blonden Haaren, braunen Augen und hohen Wangenknochen. Ihre schlanke Figur steckt in ausgewaschenen Jeans und einer karierten Bluse. Ich reiche ihr die Hand, stelle mich vor und sage, dass Tom mich benachrichtigt hat. Sie wirkt irritiert.

»Ich hatte einen Pflichtverteidiger erwartet.«

Ich lächle sie an. »Mit denen müssen Sie sich nicht abgeben. Ich werde Ihre Verteidigung übernehmen.«

Sie erwidert nichts, und so nehmen wir Platz an einem schmutzigen Tisch in diesem schmutzigen Raum, dessen abgestandene Luft einem den Atem abschnürt.

»Ihr Bruder hat mir viel von Ihnen erzählt. Er ist sehr stolz auf Sie.«

Damit hatte ich nicht gerechnet. Und ich war mir auch nicht sicher, ob ich das hören wollte. Ich hatte ein Bild von Tom entworfen, vor langen Jahren bereits, und nie den Versuch unternommen geschweige denn das Bedürfnis gehabt, es zu seinem Vorteil zu korrigieren. 

»Erzählen Sie mir bitte, was geschehen ist.«

Inkas Finger streichen über die Platte des Tisches, dessen Farbe irgendwo zwischen farngrün und kackbraun liegt. »Ich habe Cay Buschke vor sechs Jahren in Rosenheim kennengelernt. Es war Liebe auf den ersten Blick, und wir haben schon nach vier Monaten geheiratet. Zuerst war alles wunderbar. Cay hat mich auf Händen getragen. Sein Vater hatte uns ein Haus zur Hochzeit geschenkt, uns fehlte nur noch ein Kind, um unser Glück vollkommen zu machen. Aber ich wurde nicht schwanger.« Ihr Blick geht ins Leere. Nach endlos scheinenden Sekunden schaut sie mich wieder an. »Cay hat mich für unsere Kinderlosigkeit verantwortlich gemacht. Meiner Bitte, einen Arzt zu konsultieren, der uns beide untersucht, hat er sich widersetzt. Der Gedanke, dass er zeugungsunfähig sein könnte, passte nicht in das Bild, das er von sich hatte.« Inkas Finger setzen ihre Wanderung über die Tischplatte fort, die Gebärde hat fast etwas Meditatives. »Damals hat er angefangen, mich zu schlagen. Zuerst nur, wenn er zu viel getrunken hatte, was zu der Zeit häufig der Fall war. Später brauchte er den Alkohol nicht mehr, um gewalttätig zu werden. Wann immer ihm etwas an mir oder im Haus nicht gefiel, ist er ausgerastet. Er hat mich verprügelt, meistens mit den Fäusten, manchmal aber hat er auch den Gürtel aus seiner Hose gezogen und mich damit grün und blau geschlagen. In dem Jahr vor unserer Trennung habe ich dann auch häufiger Fußtritte abbekommen. Irgendwann hat er mir dann so heftig ins Gesicht getreten, dass ich ins Krankenhaus musste. Ich habe die Ärztin angelogen und ihr erzählt, dass ich die Kellertreppe hinuntergefallen wäre. Sie hat sich nicht eine Sekunde lang täuschen lassen und mich beschworen, zur Polizei zu gehen und Anzeige gegen Cay zu erstatten.« 

Ich lehne mich im Stuhl zurück und schließe für einen Moment die Augen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mit einem Fall von häuslicher Gewalt konfrontiert werde. Die Erklärungen, warum die Frauen trotzdem bei ihren Männern blieben, haben sich immer geähnelt. Ich habe das nie nachvollziehen können und bin mir sicher, dass sich auch Inkas Argumente nicht wesentlich von den bisher gehörten unterscheiden werden. Aber ich habe mich geirrt. Denn Inka war nicht bei ihrem Mann geblieben, sondern hatte es mithilfe der Ärztin geschafft, sich von ihm zu trennen und Anzeige zu erstatten. Außerdem hatte sie die Scheidung eingereicht.

»Ich hatte große Angst vor diesen Schritten, denn Cay hatte angedroht, mich umzubringen, falls ich jemals etwas in diese Richtung unternehmen würde. Aber Petra – das ist die Ärztin − hat mich unterstützt, denn sie hatte vor Jahren Ähnliches durchgemacht. In Cays Abwesenheit haben wir meine Sachen geholt, dann bin ich zu Petra gezogen. Das war vor acht Monaten.«

»Wie hat Ihr Mann reagiert?«

»Er hat mich einige Male auf dem Handy angerufen und jedes Mal gesagt, wie leid ihm sein Verhalten tue, und wie sehr er sich wünsche, dass ich zu ihm zurückkehre. Ich habe ihm geantwortet, dass ich das nicht tun würde.«

»Sie haben erzählt, dass Sie Anzeige gegen Ihren Mann erstattet haben. Gab es da denn noch gar keinen Prozess?«

»Der soll in zwei Monaten stattfinden. Da sind irgendwelche Unterlagen verschlampt worden, deshalb hat das so lange gedauert.«

»Und die Scheidung?«

»Die ist durch. Ich habe eine Härtescheidung beantragt, dazu hatte Petra mir geraten. Als ich aus dem Gerichtsgebäude kam, stand Cay vor mir. Er hat sich immer wieder entschuldigt, er schien vollkommen am Boden zerstört. In dem Moment habe ich wirklich geglaubt, er wäre zur Besinnung gekommen und würde sein Verhalten bereuen.«

Aber das hat er nicht, setze ich im Stillen hinzu, denn ich habe ähnlich gelagerte Fälle kennengelernt, in denen die Männer sich eine Zeit lang ruhig verhielten und dann erst richtig ausrasteten. Einige sind zum Mörder geworden, andere begannen, ihre Expartnerinnen zu stalken. Bei Inka Janson war Letzteres der Fall. Nachdem die Scheidung erfolgt war, begann ein neues Martyrium für sie.

»Ich war bei Petra ausgezogen und hatte mir eine Wohnung in Rosenheim gesucht. Schon wenige Tage später stand Cay vor meiner Tür. Als ich nicht aufmachte, hat er auf die Tür eingeschlagen und mich wütend beschimpft. Als keine Reaktion von mir kam, ist er nach einiger Zeit wieder abgezogen.« Inka atmet tief durch. »Das hat sich dann noch mehrere Male wiederholt. Unterwegs hat er mir häufiger aufgelauert und mich angepöbelt. Aber nie an öffentlichen Plätzen, wo man ihn hätte beobachten können. Da hatte er viel zu viel Angst, dass er womöglich von jemandem erkannt würde.« Inka steht auf und beginnt im Raum hin und her zu gehen, bis sie schließlich wieder vor dem Tisch stehen bleibt. »Ich habe erneut Anzeige erstattet, woraufhin Cay ein Kontaktverbot erhielt. Er hat sich daran gehalten, aber daraufhin ging ein anderer Terror los. Immer wieder waren meine Autoreifen zerstochen und mein Garten verwüstet. Irgendwann lagen meine beiden Katzen tot auf der Terrasse.« Sie schluckt. »Nach diesem Vorfall habe ich Rosenheim verlassen und bin hierhergezogen. Ich kannte Boltenhagen vorher nicht, ich wollte nur so weit weg wie möglich, und die Ostsee habe ich schon als Kind geliebt. Seitdem ich hier lebte, herrschte Ruhe, und ich begann mich schon in Sicherheit zu wiegen, als Cay eines Abends im Restaurant vor mir stand. Ich war wie erstarrt und konnte mich zuerst nicht von der Stelle rühren. Erst als er mich angegrinst und gefragt hat, wie es mir geht, bin ich wieder zur Besinnung gekommen. Ich bin in die Küche gegangen und habe Tom gesagt, dass ich einen Anruf von einer erkrankten Freundin aus Wismar erhalten hätte, die mich gebeten hatte, zu ihr zu kommen.«

»Aber diese Freundin hat nicht existiert, oder?«

»Nein. Und ich bin auch nicht nach Wismar gefahren, sondern nach Schwerin. Ich hatte Angst, dass Cay es womöglich herausbekommt. Er ist sehr geschickt im Ausfragen von Menschen.« Sie streicht eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Als Tom mir am Telefon sagte, dass Cay wieder abgereist ist, bin ich zurückgekommen.«

»Warum haben Sie Tom nie etwas von Buschke erzählt? Denn das haben Sie doch nicht, oder?«

Inka starrt auf die Wand in meinem Rücken. »Weil ich endlich mit allem abschließen und ein neues Leben beginnen wollte. Als Cay dann hier aufgetaucht ist, ich weiß auch nicht … ich habe gehofft, dass er wieder verschwindet. Das ist er dann ja auch …« Ihre Stimme verliert sich.

»Aber als diese ganze Hetze begann, hätten Sie doch mit Tom reden müssen!«

»Ich konnte es nicht! Ich habe mich so geschämt, weil ich ja Schuld daran war, dass es dazu gekommen ist. Tom hätte sich mit Sicherheit von mir getrennt, und das hätte ich nicht ertragen.«

Das einsetzende Schweigen währt lange, aber schließlich stelle ich doch die nächste Frage. »Warum ist Buschke zurückgekommen?«

Inka erwidert meinen Blick, sie ist jetzt ganz ruhig. »Ich weiß es nicht. Wir hatten Ruhetag, und ich war in der Küche, weil ich ein neues Rezept für Wildschweinrouladen ausprobieren wollte. Plötzlich ging die Hintertür auf und Cay kam herein. Er war betrunken und sagte, er werde mich und Tom fertigmachen und unsere Existenz ruinieren. Dann hat er nach mir gegriffen und begonnen, mich zu würgen. Ich habe mich zur Wehr gesetzt, und mit einem Mal hatte ich das Messer in der Hand …«

Notwehr also. Ein glasklarer Fall. »Sie haben sich zur Wehr gesetzt, da Sie um Ihr Leben fürchten mussten. Darauf werde ich Ihre Verteidigung aufbauen.«

»Ich möchte nicht von Ihnen vertreten werden, Frau Wallner.«

Ich registriere ihre Worte nur mit halbem Ohr und rede unbeirrt weiter, bis Inka Janson mich unterbricht. Jetzt klingt ihre Stimme scharf. »Haben Sie das gehört, Frau Wallner? Ich will nicht, dass Sie mich vertreten!«

»Warum … ich verstehe nicht …«, es gelingt mir nicht, meine Bestürzung zu verbergen. »Aber warum denn nicht?«, bricht es schließlich aus mir heraus.

»Weil Sie ein Medienspektakel aus dem Prozess machen würden. Das will ich nicht!«

Ich sitze da und starre sie an, zu keiner Äußerung mehr fähig. 

Inka beugt sich zu mir herüber. »Es tut mir leid, dass Sie sich extra herbemüht haben, aber mein Entschluss steht fest. Ich möchte einen Prozess, der so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregt. Der Gedanke, dass sich die Medien auf mich stürzen und alles, was passiert ist, in der Öffentlichkeit ausgebreitet wird, ist mir zuwider.« 

Endlich finde ich meine Stimme wieder. »Aber der Fall muss an die Öffentlichkeit. Häusliche Gewalt ist ein Thema, das nur allzu gern totgeschwiegen wird. Die Menschen müssen wachgerüttelt werden, dass sie hinschauen und reagieren, wenn sie den Verdacht haben, dass so etwas in ihrem Umfeld geschieht.« 

»Haben Sie wirklich diese hehren Ziele im Kopf oder geht es Ihnen nicht vielmehr nur um Ihre Karriere?«

Es fällt mir schwer, ihrem Blick standzuhalten. »Wie meinen Sie das? Ich möchte Ihnen helfen und damit natürlich auch meinem Bruder.«

»Wissen Sie eigentlich, dass Tom alles gesammelt hat, was jemals in der Zeitung über Sie stand? Seine große Schwester, die berühmte Strafverteidigerin. Er hat mir die Sachen gezeigt, und deshalb weiß ich mittlerweile einiges über Sie, Frau Wallner. Sie sind nicht hergekommen, weil Sie Ihrem Bruder helfen wollen. Der ist Ihnen doch schon lange egal, genauso wie Ihr Vater, denn sonst hätten Sie Ihre Familie in all den Jahren sicher einmal besucht. Sie sind gekommen, weil Sie einen medienwirksamen Fall wittern, der Sie auf dem Weg nach oben weiterbringen könnte. Ist es nicht so?«

Ich sitze da wie gelähmt, bringe kein Wort heraus. Wie soll ich ihr klarmachen, dass ihre Worte nicht der Wahrheit entsprechen, nicht mehr der Wahrheit entsprechen, da meine Rückkehr an diesen Ort, die Begegnung mit Papa und Tom plötzlich alle meine ursprünglichen Beweggründe über den Haufen geworfen haben. Dass ich meiner Familie und auch dieser bis vor wenigen Stunden unbekannten Frau helfen möchte. Um ihretwillen und aus keinem anderen Grund. 

»Menschen können sich ändern«, bringe ich schließlich mit heiserer Stimme heraus. »Geben Sie mir eine Chance. Ich werde nichts tun, was Sie nicht wollen.«

Inka Janson schüttelt langsam den Kopf. »Es würde nicht funktionieren. Ich glaube nicht, dass Sie aus Ihrer Haut können.«

 

Als ich die JVA verlasse, hat es zu regnen begonnen. Ich laufe zu meinem Wagen und lasse mich in den Sitz fallen. Lange Zeit starre ich einfach nur durch die beschlagenen Scheiben nach draußen. 

Warum haben Sie mir die ganze Geschichte erzählt, habe ich zum Abschied von Inka wissen wollen. Wenn Sie doch nie die Absicht gehabt hatten, sich von mir vertreten zu lassen. 

Weil ich den Menschen kennenlernen wollte, an dem Tom so sehr hängt, auch wenn er immer wieder von ihm zurückgestoßen wurde, hat Inka erwidert. Weil ich möchte, dass Sie Tom alles erklären. Ihr Bruder braucht Sie jetzt, Frau Wallner. Lassen Sie ihn bitte nicht wieder im Stich.

 

Als ich den Motor starte und nach Boltenhagen zurückfahre, habe ich einen Entschluss gefasst. Ich werde darum kämpfen, dass Inka mir ihr Vertrauen schenkt und mich mit ihrer Verteidigung beauftragt. Ich werde ihr beweisen, dass es mir um sie und meine Familie geht und nicht darum, den Menschen da draußen zu zeigen, was für eine tolle Verteidigerin ich bin. 

Ein Zitat von Seneca kommt mir in den Sinn. Zu leben heißt zu kämpfen. Nun, offensichtlich ist es Zeit, dass auch ich damit beginne.  

Geschmorte Wildschweinkeule

 

Zutaten (für vier Personen):

 

1 kg Wildschweinkeule

 

2 Zwiebeln, grob gehackt

 

1 Möhre

 

1/4 Knolle Sellerie

 

2 l Rotwein

 

Schale einer unbehandelten Orange, mit einem Zestenreißer abgeschabt

 

10 Pfefferkörner

 

5 Wacholderbeeren

 

5 Nelken

 

3 Zweige Rosmarin

 

etwas Thymian

 

3 Lorbeerblätter

 

1-2 TL Sanddorngelee

 

zum Braten: Schmalz

 

nach Bedarf: Wildfond

 

Zubereitung:

 

Die Wildschweinkeule vom Knochen lösen. Für den Fond Rotwein in eine Schüssel geben, Orangenzesten, Gewürze und Kräuter hinzufügen. Das Wildfleisch und die Knochen über Nacht darin einlegen. Am nächsten Tag Fleisch und Knochen aus dem Fond nehmen. Fleisch mit Küchenkrepp trocken tupfen, Knochen für andere Gerichte verwenden. Die Zwiebeln, Möhre und Sellerie schälen und klein schneiden. Beiseite stellen. Wildschweinkeule in einem Bräter mit ausreichend Schmalz rundum scharf anbraten. Aus dem Bräter nehmen und warm stellen. Gemüse im Bräter anrösten und leicht bräunen lassen. Mit dem selbst hergestellten Rotweinfond auffüllen und den Bratensatz vom Boden lösen. Keule zurück in den Bräter geben. Im Ofen bei 140 Grad circa zwei Stunden abgedeckt im Fond schmoren lassen. Keule aus dem Fond nehmen und warm stellen. Für die Soße den Fond durch ein Sieb passieren. Aufkochen und reduzieren. Etwas Stärke in kaltem Wasser anrühren und Soße damit abbinden. Mit Salz, Pfeffer und Sanddorngelee abschmecken. Dazu passen Klöße oder Selleriepüree mit Rotkohl.






Labskaus

Wismar

Wolfgang Schüler

»Der Gott dieses Jahrhunderts ist der Reichtum. Um Erfolg zu haben, muss man Reichtum besitzen. Reichtum um jeden Preis.«

 

Oscar Wilde

 

Das Mecklenburger Tageblatt veröffentlichte in seiner Wochenendausgabe vom 18.07.2015 innerhalb der Reihe »Untergegangene Herrenhäuser in Mecklenburg-Vorpommern« einen weiteren Artikel. In ihm vermeldete der Autor Björn Ebelhäuser unter anderem: »Baron Balthasar von Schleinitz ließ sich im Jahr 1922 in London von dem berühmten Möbeltischler Edward Ne­wcomb eine schlichte Seemanns-Kommode aus Kirschholz anferti­gen. Sie war nur 73 Zentimeter hoch, 60 Zentimeter breit und 30 Zentimeter tief. Ihr einziger Zierrat bestand aus Messingec­ken und einer gravierten ovalen Platte mit den Initialen »BvS«. So unscheinbar das Möbelstück auch von außen wirkte, so unschätzbar war sein tatsächlicher Wert: In einem geschickt angelegten Geheimfach pflegte der Baron seine exquisite Samm­lung von Golddublonen aufzubewahren, welche dem Möbelstück ein beträchtliches Gewicht verlieh. In den letzten Kriegstagen wurde der bei Krusenhagen gelegene Stammsitz derer von Schlei­nitz von der Roten Armee geplündert und in Brand gesetzt. Seitdem ist die Kommode samt ihrem kostbaren Inhalt verschol­len.«

 

Am 25.07.2015 stand im kostenlosen Kleinanzeigenteil von Wismar aktuell die folgende Annonce: »Alter brauner Matro­senkasten mit gelben Metallecken und eiförmigem Metallschild billig abzugeben. Hilde Frerichs, Wismar, Am Haffeld 75c.«

 

Ein wechselhaftes Schicksal hatte Adam Himminghofen vor einigen Jahren quer durch ganz Deutschland bis nach Wismar ver­schlagen. Der 58-Jährige nannte sich jetzt Immobilienhändler und Wirtschaftsberater. Sein tatsächliches Betätigungsfeld war jedoch wesentlich weiter gefasst. Adam hatte eine sonore Stimme, etliche Kilogramm Übergewicht und eine gepflegte Föhn­frisur. Am liebsten trug er dunkelblaue Zweireiher mit Gold­knöpfen, hellblaue Hemden sowie rot-schwarz gestreifte Krawat­ten. Das gesamte Äußere des Maklers strahlte höchste Kompetenz und stilsichere Eleganz aus. Darüber hinaus verfügte er über die seltene Fähigkeit, sich perfekt auf jeden Gesprächspartner einzustellen.

Momentan musste er sich allerdings von zwei schweren Rückschlä­gen erholen. Imminghofens dritte Ehefrau hatte sich nach zwei Jahren wieder von ihm scheiden lassen, und ein übereifriger Rostocker Staatsanwalt war nur gegen Zahlung eines nicht unbe­trächtlichen Geldbetrages an die Staatskasse bereit gewesen, ein Ermittlungsverfahren einzustellen.

Adam studierte täglich den Anzeigenteil von einem guten Dut­zend Zeitungen. Ein fähiger Wirtschaftsberater musste auch zwi­schen den Zeilen lesen können. Kleine Dinge zogen oft große Sachen nach sich. Bei der Zeitungsschau war er auf das Inserat in Wismar aktuell gestoßen. 

Imminghofen setzte sich an seinen Computer und googelte zunächst den Namen der Verkäuferin. Es gab keinen Eintrag zu einer Hilde Frerichs in Wismar. Über Street View sah er sich das Haus Am Haffeld 75c an. Es handelte sich um eine reetge­deckte Kate am Rande eines Gewerbegebiets. Der Zweireiher war in diesem Fall also wohl eher fehl am Platze. Adam Himmingh­ofen schlüpfte stattdessen in eine graue Windjacke, ließ den Benz in der Garage stehen und nahm den Kastenwagen.

Die Gegend im Norden der Stadt war in Wirklichkeit noch trostloser, als es auf dem Bildschirm den Anschein gehabt hatte. Das Grundstück Am Haffeld 75c wurde von einem windschiefen Zaun umgeben. Dahinter wucherte das Gras zwischen einigen Obstbäumen. Ein schwarz-weiß gefleckter Mischlingsköter bellte sich die Kehle aus dem Leib. Die Kate stand nur noch, weil sie sich nicht entscheiden konnte, nach welcher Seite sie umfallen sollte. Eine Klingel gab es nicht. Sie wurde durch den Hund ersetzt. Eine alte Frau kam aus dem Haus geschlurft. Sie trug eine zerschlissene dunkle Bluse, einen fleckigen schwarzen Rock und abgeschabte Arbeitsschuhe. In den Falten ihrer Haut hatte sich tief der Schmutz eingenistet. Die Haare waren unter einem Kopftuch verborgen.

»Bin ich hier richtig bei Frerichs?«, fragte der Makler.

»Kommen Sie wegen der Kommode?«, antwortete die Greisin mit zittriger Stimme. »Sie sind zu spät dran. Ich habe das Mö­belstück vorhin verkauft. Der Mann holt nur seinen Wa­gen.«

»Aber die Kommode ist noch da?«

»Das sagte ich bereits. Haben Sie Bohnen in den Ohren?«

»Darf ich bitte trotzdem einen kurzen Blick darauf werfen?«

»Wozu?«, wollte die Alte wissen. »Verkauft ist verkauft.«

»Nur interessehalber.«

»Von mir aus. Kommen Sie herein. Sultan, ab in die Hütte!« Der Hund zog den Schwanz ein und trollte sich.

Im dunklen, engen Flur roch es muffig. Die Küche war nicht aufgeräumt. Es gab eine altertümliche Kochmaschine, einen elfenbeinfarbenen Kü­chentisch mit fleckiger Wachstuchdecke und einen Schrank, auf dessen Ablage sich schmutziges Geschirr stapelte. Die Wände waren gekalkt und mit blauer Schablonenmalerei ver­ziert. Der Putz bröckelte. Der Lichtschalter war aus schwarzem Bakelit, die Leitungen lagen frei. In einem Weidenkorb schlief eine riesige graue Katze.

»Setzen Sie sich!«, sagte die alte Frau und befreite einen Küchenstuhl von einem Stapel Werbezeitungen. »Darf ich Ihnen ein Glas Most anbieten und eine Portion Labskaus? Ich habe ihn erst vorhin zubereitet.«

»Labskaus habe ich noch nie gegessen. Ich stamme nicht aus dieser Gegend«, antwortete der Immobilienmakler.

»Ich komme auch nicht von hier. Ich bin mit meinen Eltern aus Ostpreußen ge­kommen. Seit dem Krieg lebe ich hier. Labskaus ist mit das Be­ste, was ich in Mecklenburg-Vorpommern kennengelernt habe.«

Jetzt erst fiel Adam Himminghofen auf, dass die Alte sehr stark das R rollte. Doch das war nebensächlich. Er hatte keine Wahl. Wenn er noch zum Zuge kommen wollte, musste er tap­fer sein und die Zähne zusammenbeißen.

Die Alte nahm einen Teller aus dem Schrank, ging zu der Kochmaschine und klapperte mit den Töpfen.

Der Rollmops sah frisch aus und die Speise roch sehr würzig. Der Wirtschaftsberater kostete vorsichtig. Alles war in bester Ordnung. Der Labskaus schmeckte vorzüglich.

»Möchten Sie noch eine Portion?«

»Es war ganz prima. Doch genug ist genug. Ich muss auf meine Figur achten. Dürfte ich mir nun bitte den Matrosenkasten an­schauen?«

»Er steht nebenan. Kommen Sie mit.«

Die Tür führte ins Schlafzimmer. Außer der Küche und dem Flur schien es im Haus keine weiteren Räume mehr zu geben. Durch ein Fenster auf der linken Seite konnte Adam Himminghofen auf das Plumpsklo im Garten sehen. Der Linoleumfußboden in der Schlafstube war alt und rissig. Der Flickenteppich hatte auch schon bessere Zeiten gehabt. Das Bett aus schwarzer Eiche be­saß gedrechselte Säulen und einen Baldachin, der Klei­derschrank war riesig. Er nahm die halbe Wand ein. Der Spiegel war im Lauf der Zeit vollkommen blind geworden.

»Wo ist die Kommode?«, wollte der Immobilienmakler wissen.

»Hier«, sagte die Alte und zog ein Leinentuch beiseite.

Adam Himminghofen musste an einen Zauberer im Varieté denken. Unter dem Überwurf kam eine schlichte Seemanns-Kommode aus Kirschholz zum Vorschein. Sie war etwa 70 Zentimeter hoch, 60 Zentimeter breit und 30 Zentimeter tief. Ihr einziger Zierrat bestand aus blinkenden Messingecken und einer gravierten ova­len Platte mit den Initialen »BvS«.

Der Immobilienmakler fragte: »Darf ich?«

Die alte Frau nickte. »Nur zu.«

Adam Himminghofen zog die Schubfächer auf. Sie enthielten nichts außer vergilbten Bögen Schrankpapier. Dann hob er die Kommode an. Sie war über alle Maßen schwer. »Wieso wiegt die Kiste so viel?«, wollte er wissen.

Die Greisin zuckte mit den Schultern. »Mein Vater, Gott habe ihn selig, hat gesagt, es würde sich um furniertes Eisenholz handeln.«

»Woher haben Sie das gute Stück?«

»Wie ich schon sagte, sind meine Eltern und ich 1945 hier ge­strandet. Das Häuschen stand leer. Wir hatten keine andere Wahl und haben uns eingenistet. Eines Tages sind die Russen mit einem großen Lkw gekommen. Sie haben nach Feuerholz ge­sucht und unsere Truhe mitgenommen. Stattdessen ließen sie die Kommode da. Eisenholz soll ziemlich schlecht brennen.«

»Seit 50 Jahren besitzen Sie die Matrosenkiste?«

»Ganz genau.«

»Weshalb haben Sie das gute Stück jetzt nach so langer Zeit verkauft?«

»Ich bin zu alt geworden. Ich kann das Grundstück nicht mehr hal­ten. Ich komme in ein Heim, sobald ein Platz frei wird«, erwi­derte die Alte. »Ich darf keine Möbel mitnehmen. Den Hund und die Katze auch nicht. Wollen Sie die beiden Tiere haben? Dann sind Sie wenigstens nicht völlig umsonst gekommen.«

»Nein danke, das geht nicht. Ich bin viel unterwegs. Doch die Kommode gefällt mir. Was wollen Sie dafür haben?«

»Nichts. Ich habe sie bereits verkauft.«

»Ich biete Ihnen das Doppelte. Was hat der andere Mann bezahlt?«

»Wenn er wiederkommt, will er mir 500 Euro geben.«

»Sind Sie verrückt? Die Seemannskiste ist höchstens 50 Euro wert.«

»Genau das habe ich mir auch gedacht. Es sollte ein Spaß sein. Doch der Mann ist sofort darauf eingegangen. Er hat nicht ver­sucht, mit mir zu handeln. Die Kommode muss wertvol­ler sein, als es den Anschein hat. Sehen Sie, dort auf dem Schild sind Buchstaben eingeritzt. Es könnte ein B, ein u oder v und ein S sein. Was mag das wohl zu bedeuten haben?«

»Keine Ahnung. Aber weil Sie so nett zu mir waren und mich mit Labskaus bewirtet haben, will ich Ihnen einen Gefallen tun.«

»Ich verstehe nicht. Was soll das sein?«

»Ich halte mein Wort und kaufe Ihnen die Kiste für das Dop­pelte ab. Ich gebe Ihnen 1.000 Euro dafür! Sofort hier und gleich auf der Stelle«, sagte Adam.

»1.000 Euro könnte ich wirklich sehr gut gebrauchen. Dann müsste ich Sultan und Peterle nicht töten lassen. Ich könnte sie im Tierheim unterbringen. Vielleicht würde das Geld sogar für einen Fernsehapparat reichen. Mein Radio ist nämlich in der vorigen Woche kaputtgegangen.«

»Wissen Sie was? Ich habe heute meinen guten Tag. Ich leg noch mal 200 Euro drauf. Das sind dann 1.200 Euro bar auf die Hand. Zufällig habe ich soviel Geld dabei.«

»Und was sage ich nachher dem anderen Mann?«

»Dem erzählen Sie, dass Sie ein viel besseres Angebot bekommen hätten.«

»Dann wird er die Polizei holen und ich muss Strafe zahlen, weil ich ihn betrogen habe. Nein, dass kann ich nicht verant­worten. Tut mir leid!«

Adam begann stark zu schwitzen. Sein Blick irrte von der Kom­mode zu der alten Frau und wieder zurück. Er wollte den Fisch nicht von der Angel lassen. »Mein letztes Angebot: 1.500 Euro«, sagte der Makler und zog seine Brieftasche hervor. Er brauchte die Summe nicht abzuzählen. 1.500 Euro waren alles an Bargeld, was er dabei hatte. Er drückte der Greisin die Banknoten in die Hand.

Sie nahm die Scheine widerstrebend entgegen.

Adam Himminghofen schnappte sich die Kommode und wuchtete sie hinaus. Obwohl sie klein und zierlich wirkte, war sie so schwer wie Blei.

Die alte Frau blieb regungslos im Zimmer stehen. Draußen sprang ein Auto an und raste mit überhöhter Geschwindigkeit davon. Nach einer Weile streifte sich Hilde Frerichs das Kopf­tuch ab. Zum Vorschein kamen rotblonde Locken. Sie ging zum Kleiderschrank, öffnete ihn und nahm ein Laptop heraus. Ihr Rücken straffte sich. Alles Greisenhafte fiel von ihr ab. Kurz darauf schickte sie eine E-Mail ab. Sie war an Björn Ebelhäu­ser vom Mecklenburger Tageblatt gerichtet: »Die Kommoden sind inzwischen alle. Jetzt können die Vasen an die Reihe kom­men. Gruß, Hilde.«

Labskaus

 

Labskaus ist eine norddeutsche Spezialität. Es gibt mehrere Rezepte. In Mecklenburg ist die folgende Variante verbreitet:

 

Zutaten:

 

300 g Corned Beef / Rindfleisch

 

1 Zwiebel

 

400 g Kartoffeln

 

etwas Speck

 

Rollmöpse

 

Gewürzgurken

 

Zubereitung:

 

Gepökeltes Rindfleisch oder Corned Beef wird mit Kartoffeln, Zwiebeln und Speck durch den Fleischwolf gedreht, in Schweine­schmalz gedünstet und anschließend mit Brühe aufgekocht. Dazu gibt es Rollmops und Gewürzgurke.


 

 

Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Mecklenburger Schweinerippe(r) gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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